
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 1 (1911)

Heft: 46

Artikel: Der "Ziebelemärit" in Bern

Autor: H.B.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-641829

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 05.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-641829
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


370 DIE BERNER WOCHE

Bacftalpsee am Saulporn.

fjolgeinlegearbeit in Sergeffenljeit, ober fie tourbe rtic£)t mehr
in itjrer urfprünglichen §orm ausgeführt. SaS ©inlegen Don
Sftetallftüden hat nicht benfetben äfthetifdtjen SBert, roie baS

Slbftimmen berfcljiebener §olgarten gueinanber. SCttcE) baS

Semalen ïann nicht bagegen auftommen.
©elbft nicht bie ^jolgbilbljauerei, bie-mit
Seliefbarfteüungen Füllungen bon SDÎôbeln
unb Sertäfelungen giert.

Sie ^olgintarfie hat ben Sorgug, bah
fie als Srett, unb fomit tonftruttib richtig
unb logifdj wirft. Sfwe beïoratibe Sebeu=

titng liegt barin, bah fie ardjiteftonifch wich«
tige gladden burä) Sinien unb färben be=

lebt. Unb gwar finb biefe färben natür=
licite |w(gfarben, fo bah öer ©ffeft ein reifer
unb intimer ift.

© o 11 f r i e b © t r a h e r, ein junger ber=

nifcfjer Shmfigewerbler, tut fich fdjon feit
geraumer .Qeit rnit feinen fpolgintarfien ljer=
bor. @r berfteht eS, unfere fdjönen 8anb=
fchaftSbilber in gröffter S5ereinfad)ung beft>
ratib toirïfam barguftellen. Sit ber SBaljt
ber §olgarten beftmbet er ein feines Ser=
ftänbnis. SDiit einer etroaS fiedigen 3Jiafe=
rierung bringt er ben bewölftenSIbepbhimmel,
mit einem ruhig gezeichneten ©tüd bie ftiüe
Sßafferfläcbe herbor. Seber barguftellenbe
©cgenftanb berlangt ein anberS maferierteS
©tüd fjolg. Unb baS alles berarbeitet
©trafser mit grohet fttnftlerifdjer gertigteit.

©eine Arbeiten finben fdjon gu berfd)ie=
benen Sweden Serwenbmtg. ©o befiijt g. 93.

baS ©ebäube ber @ä)toeigerifd)en SoltSbant in Sern ber=
fc£)iebene Füllungen bon ber §anb beS jungen ÄünftlerS.
SBir finb ficher, bah feiner Satarfientunft noch eine fdjöne
.Qutunft erblüht. Hedwig Correvon.

Der „3iebelemärit" in Bern.
^miebetn, ©ellerie, Knoblauch, gange Serge! @S mühte

einen fÇremben, ber am erften URontag ber fjerbftmeffe unfere
^auptftrahen himtnterwanberte, mertwürbig anmuten: fo
bieler ^wiebeln bcbarf ber Serner, um glûdlidj gu fein! Sah
ihm biefeS ©ewürg ein SebenSbebürfniS ift, baS mühte er
aus ber riefigen ÜKenge nidjt nur ber gefüllten ®örbe, nein
aud) ber 9Wenfd)en fdjliefjen, bie fid) als Käufer gahaitf, gafsab
bcroegen. @r mühte baS fd)liehen aus ben fröhlichen @efid)tern
ber Sente, aus ifren ©eberben, ihren .Qmmfen, bem gangen
©etue unb Oetriebe hinauf unb hinab buret) bie 5D?arft= unb
®ramgaffe, ober roie roeit biefer Räuber reichte. Ser grembe
täufcht fich- 9îid)t bie gwiebeln finb eS, roaS ben Scrner
freubig ftimmt, roaS ihn folö^licE) fo gefellig unb
gefprädjig macl)t, itnb roaS bie gange ©tabt mit
einem ÜDMe auf bie Seine bringt. SßaS roill
bie kleine mit ben 3wiebelgöpfd)en anfangen,
bie fie fid) um baS flad)Sbtonbe Äöpfchen ge=
fcplungen hat? ©ie lac£)t aus glängigen Sleug»
lein unb ftrfdjenrotem SOiunb. Siebt fie etwa
bie .ßroiebelfchalen in ber ©uppe? ißuh! Unb
bie Subcn bort! Sriumpljierenb gählen fie bie
gemauften gümd)te: „SaS gibt einen 3JiorbS=
fpah !" 2öaS meinen fie roofjl bamit Soch
nicht ben .gwiebeffalat beim 9Ibenbeffen. $ragt
morgen ihren Seljrer, ber fagt eS euch mit
tränenben Slugen unb gornrotem ©efidjt. Unb
roaS wollen benn bie ©tubenten auf bem gie=
belemärit? ©intäufe beforgen für bie $rau ,,3ïoft=
löffct" Sod) nein, baS ftünbe ben Herren nidjt
an. Sa, ja, bie $wiebeln bloß tonnen eS nidjt
fein, ©in anbereS ift eS, waS baS ÜDtännlein auf=
fpringcit läßt bom Sureaupult, taum hat bie bierte

ober fünfte ©tunbe gefdjlagen. 9tid)t an bie ©aumengenüffe
benft eS, währenb eS ben Sftantet ftwpft, ben ©tod ergreift
unb hinabeilt gum graueli, baS feiner an ber jjauSede wartet,
währenb er, am 9lrm bie fteine runblidje ©heljälfte, an ben
IRodfcpöhen bie beiben ®nirpfe, bon gwiebeltorb gu ben ®a=

ftanien unb ben Hüffen fid) hinburd) brüdt unb bann I)eim=

wärtSgottelt mit feinen ©djäijen unb feiner ©ippe. Sen bielen
taufenb märitljungrigen Sernern ift wahrlich baS bie jpaupt»
fache: ein froIjeS ©ebränge, ein müffigeS ©tünblein, ein forgen=
leidjteS £>erg unb ein glüdticpeS heimgehen. SaS ift ber
Serner ßiebelemärit ©in anberer mag eS beffer fagen, ich
weih nicljtS SeffereS. H. B.
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kachslpsee -im Ssulhorn.

Hvlzeinlegearbeit in Vergessenheit, oder sie wurde nicht mehr
in ihrer ursprünglichen Form ausgeführt. Das Einlegen von
Metallstücken hat nicht denselben ästhetischen Wert, wie das
Abstimmen verschiedener Holzarten zueinander. Auch das

Bemalen kann nicht dagegen aufkommen.
Selbst nicht die Holzbildhauerei, die-mit
Reliefdarstellungen Füllungen von Möbeln
und Vertäfelungen ziert.

Die Holzintarsie hat den Vorzug, daß
sie als Brett, und somit konstruktiv richtig
und logisch wirkt. Ihre dekorative Bedeu-
tung liegt darin, daß sie architektonisch wich-
tige Flächen durch Linien und Farben be-
lebt. Und zwar sind diese Farben natür-
liche Holzfarben, so daß der Effekt ein reicher
und intimer ist.

Gottfried Straßer, ein junger ber-
nischer Kunstgewerbler, tut sich schon seit

geraumer Zeit mit seinen Holzintarsien her-
vor. Er versteht es, unsere schönen Land-
schaftsbilder in größter Vereinfachung deko-
rativ wirksam darzustellen. In der Wahl
der Holzarten bekundet er ein feines Ver-
ständnis. Mit einer etwas fleckigen Mase-
rierung bringt er den bewölkten Abepdhimmel,
mit einem ruhig gezeichneten Stück die stille
Wasserfläche hervor. Jeder darzustellende
Gegenstand verlangt ein anders maseriertes
Stück Holz. Und das alles verarbeitet
Straßer mit großer künstlerischer Fertigkeit.

Seine Arbeiten finden schon zu verschie-
denen Zwecken Verwendung. So besitzt z. B.

das Gebäude der Schweizerischen Volksbank in Bern ver-
schiedene Füllungen von der Hand des jungen Künstlers.
Wir sind sicher, daß seiner Jntarsienkunst noch eine schöne

Zukunft erblüht. HsàÎA Lorrsvon.

ver „Ziàlemânt" in Lem.
Zwiebeln, Sellerie, Knoblauch, ganze Berge! Es müßte

einen Fremden, der am ersten Montag der Herbstmesse unsere
Hauptstraßen hinunterwanderte, merkwürdig anmuten: so
vieler Zwiebeln bedarf der Berner, um glücklich zu sein! Daß
ihm dieses Gewürz ein Lebensbedürfnis ist, das müßte er
aus der riesigen Menge nicht nur der gefüllten Körbe, nein
auch der Menschen schließen, die sich als Käufer gaßauf, gaßab
bewegen. Er müßte das schließen aus den fröhlichen Gesichtern
der Leute, aus ihren Geberden, ihren Zurufen, dem ganzen
Getue und Getriebe hinauf und hinab durch die Markt- und
Kramgasse, oder wie weit dieser Zauber reichte. Der Fremde
täuscht sich. Nicht die Zwiebeln sind es, was den Berner
freudig stimmt, was ihn plötzlich so gesellig und
gesprächig macht, und was die ganze Stadt mit
einem Male auf die Beine bringt. Was will
die Kleine mit den Zwiebelzöpfchen anfangen,
die sie sich um das flachsblonde Köpfchen ge-
schlungen hat? Sie lacht aus glänzigen Aeug-
lein und kirschenrotem Mund. Liebt sie etwa
die Zwiebelschalen in der Suppe? Puh! Und
die Buben dort! Triumphierend zählen sie die
gemausten Früchte: „Das gibt einen Mords-
spaß!" Was meinen sie wohl damit? Doch
nicht den Zwiebelsalat beim Abendessen. Fragt
morgen ihren Lehrer, der sagt es euch mit
tränenden Augen und zornrotem Gesicht. Und
was wollen denn die Studenten auf dem Zie-
belemärit? Einkäufe besorgen für die Frau „Kost-
löffcl"? Doch nein, das stünde den Herren nicht
au. Ja, ja, die Zwiebeln bloß können es nicht
sein. Ein anderes ist es, was das Männlein auf-
springen läßt vom Bureaupult, kaum hat die vierte

oder fünfte Stunde geschlagen. Nicht an die Gaumengenüsse
denkt es, während es den Mantel knöpft, den Stock ergreift
und hinabeilt zum Fraueli, das seiner an der Hausecke wartet,
während er, am Arm die kleine rundliche Ehehälfte, an den
Rockschößen die beiden Knirpse, von Zwiebelkorb zu den Ka-
stanien und den Nüssen sich hindurch drückt und dann heim-
wärtszottelt mit seinen Schätzen und seiner Sippe. Den vielen
tausend märithungrigen Bernern ist wahrlich das die Haupt-
sache: ein frohes Gedränge, ein müssiges Stündlein, ein sorgen-
leichtes Herz und ein glückliches Heimgehen. Das ist der
Berner Ziebelemärit! Ein anderer mag es besser sagen, ich
weiß nichts Besseres. Ick. lZ.
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